
W ürde sie das mit
Anstand machen,
dieses Nachfolge-

album, oder würde es ein-
fach ein Nachzieher, eine
Kopie sein? Die Kanadapor-
tugiesin Nelly Furtado hatte
ja mit dem vom prominen-
ten Strippenzieher Timba-
land produzierten Album
„Get loose“ den absoluten
kommerziellen Durchbruch erlebt und trug
mit Songs wie „Maneater“ zur absurd gut
gelaunten Dauerpenetranz des von Werbe-
jingles durchsetzten Dampfradios bei.

Aber nein, für „Mi Plan“ hat sie den Er-
folgsproduzenten Timbaland jetzt erst mal
entlassen und seine kalte R-&-B-Hip-Hop-
Hitmusik abgeschafft, um sich warmer Mu-
sik zuzuwenden, die sie selbst als Latin be-
schreibt. Außerdem ist das ganze Album
spanischsprachig. Respekt.

Munter schnurren die Songs dahin, die
Single „Manos al Aires“ ganz zu Anfang
bohrt sich ja schon seit Juli sehr eingängig
in die Gehörgänge. Glattgebügelte Percus-
sion dominiert allüberall, der Wechselge-

sang mit eher unbekannten
Partnern wie in „Mi Plan“
mit Alex Cuba oder „Bajo
otra Luz“ mit Julieta Vene-
gas und La Mala Rodriguez
macht sich gut, wie über-
haupt dieses neue Album
bis zur Halbzeit positiv
überrascht.

Der vom US-Schnulzier
Josh Groban geschriebene

Song „Silencio“ wartet dann freilich mit ei-
ner Schmalzigkeit auf, die wohlmeinende
Geister vielleicht noch als Genre-typisch
einordnen würden. Das nachfolgende
„Como Luvia“ geht diesbezüglich aber über
die Grenze des Öden hinaus. Doch insge-
samt flutscht das alles harmlos durchs Kurz-
zeitgedächtnis, ohne bleibende Schäden zu
hinterlassen. Teilweise gelingt dies Nelly
Furtado mit ihrem Werk sogar gut.

E s ist die alte Geschichte, die offenbar
nur in England so funktioniert. Da-
vid Sylvian war einmal ein Popstar,

der mit seiner Band Japan vor mehr als
einem Vierteljahrhundert als Roxy-Music-
Epigone Charterfolge feierte und selbst zu
New-Wave-Zeiten einer der buntesten Vö-
gel war. 1982, nach dem Meisterwerk „Tin
Drum“, löste sich die Band auf, und Sylvian
suchte sich für seine eigensinnigen, sich im-
mer verfeinernden Klangforschungen neue
Verbündete. Parole: „Approaching Silence“
(so ein Albumtitel).

Zunächst arbeitete er noch mit Musi-
kern wie Holger Czukay, Robert Fripp,
Ryuichi Sakamoto, Seigen Ono oder Jon
Hassell, die allesamt verwandte Klangland-
schaften bestellen. Mit der Gründung eines
eigenen Labels änderte sich der Sound Sylvi-
ans radikal, als der Sänger tief in die freie
improvisierte Musik und die Electronica-
Avantgarde-Szene einstieg. „Blemish“
(2003), geprägt von der Zusammenarbeit
mit dem legendären Gitarristen Derek Bai-
ley, war ein erstes Resultat. Mittlerweile ver-
sammelt Sylvian bei seinen ausgedehnten
Sessions Prominenz derart unterschiedli-

cher Welten, das man zu träumen glaubt:
Christian Fennesz, Evan Parker, John Til-
bury, Otomo Yoshihide und mehrere Mit-
glieder der Wiener Minimalisten von Pol-
wechsel. Man stelle sich einen Singer-
Songwriter vor, der mit den Größen der in-
ternationalen Improv-Szene fragilste elek-
tronische Klanggemälde (am radikalsten in
dem auf einzelne Töne und Clicks & Cuts
reduzierten Elfminüter „The greatest living
Englishman“) in der Manier von Zen-Kam-
mermusik à la John Cage entwirft und dazu
dunkle Texte mit literarischem Anspruch
(„The Rabbit Skinner“, „The Department of
Dead Letters“) singt, besser: zelebriert.

Da draußen, wo es den Eigenbrödler Da-
vid Sylvian umtreibt, sind Vergleichsgrö-
ßen rar, das Kunstlied und Neue Musik
nahe. Höchstens noch Scott Walker und
Mark Hollis kommen vielleicht in Betracht,
fragt man ihn nach Geistesverwandten.

Nelly Furtado:
Mi Plan.
Universal

David Sylvian:
Manafon.
Samadhi Sound/Galileo

Der Anfang mit dem Titel „Border River“
und seinen Highland-Folk-Flöten könnte
aus „Local Heroes“ stammen, dem Album
aus dem Jahr 1987. Was, so lange schon
her? Diese Perspektive hat Mark Knopfler
auch bei der Produktion seines neuen Al-
bums eingenommen, auf dem er einen lie-
bevollen und auch aufnahmetechnisch
sehr ausgefeilten Blick zurück auf seine
Kindheit und Jugend wirft.

Wie wird man das, was man ist? Gelas-
sen versucht Knopfler eine musikalische
Antwort und setzt dazu auch Streicher-
klänge ein: der Zusammenhang verschafft
dem Album den Sinn, die typisch Knopf-
ler’sche Gitarre spielt dazu Verzierungen,
hält sich aber meist zurück. Dies ist kein
eitles Gitarristenalbum, nein. Auch der
USA-Tick seiner letzten Werke plagt den
Meister nicht mehr. Wir hören ein sehr eng-
lisches Album. Gelegentlich hätte ihm dazu
auch ein unüblicher Akkord oder eine noch
nicht gehörte Melodiewendung einfallen
können. „Get lucky“ ist trotzdem ereignis-
reich, und Knopfler knüpft damit an seine
besten Zeiten an. Augenzwinkernd.  ub

Mark Knopfler:
Get Lucky.
Mercury/Universal

S eine Psalmvertonungen mag Men-
delssohn vielleicht mit etwas wei-
chen Knien geschrieben haben.

Denn das Maß der Dinge hieß für ihn Jo-
hann Sebastian Bach. Für den englischen
Komponisten Joseph Phibbs und seine rus-
sische Kollegin Victoria Borisova-Ollas
hieß es beim Musikfest Stuttgart, sich nun
an Mendelssohn zu messen, auch mit et-
was weichen Knien wohl. Mit dem Rias-
Kammerchor Berlin und dem Rundfunk-
Sinfonieorchester Berlin mit Hans-Chris-
toph Rademann am Pult sowie Caroline
Stein (Sopran) und Christof Fischesser
(Bass) sollten den Komponisten für ihre
Uraufführungen in der Domkirche St. Eber-
hard erstklassige Interpreten zur Verfü-
gung stehen.

Phibbs, der eine Neuvertonung des
98. Psalms, „Singet dem Herrn ein neues
Lied“ vorlegte, verließ sich ganz auf die in-
spirierende Kraft des Textes. Und trotz-
dem man hie und da in der Instrumenta-
tion sein großes Vorbild Britten durch-
hörte, trotzdem man in der Behandlung
manche Allusion an Strawinskys „Psalmen-
sinfonie“ wiederfand, ergab sich nie der
Eindruck des Epigonalen, eher der Ein-
druck einer Textur von schlichter, ruhig
wirkender Eleganz.

Victoria Borisova-Ollas griff für ihre Ver-
tonung des 42. Psalms „Wie der Hirsch
schreit“ hingegen recht tief in die Klangfar-
bentöpfe, fügte dem Originaltext noch eine
auf Hebräisch gesprochene Version ein, er-
weiterte das Orchester durch Harfe und
einiges Schlagwerk, um so ihrer Intention
eines Dramas Nachdruck zu verleihen. Das
eigentliche Drama bestand dann jedoch da-
rin, dass eingangs Pärts „Tintinnabuli“-Stil
ziemlich überzuckert und deshalb unge-
nießbar auftauchte, dass beständig ir-
gendwo Tonskalen in neoorthodoxer Ma-
nier auf- und abrauschten, dass reichlich
Phil-Glass-Minimalismus mit Schostako-
witsch-Rhythmik vermengt wurde. Also
verließ man die Domkirche mit frisch kan-
dierten Gehörgängen und erst recht jeder
Menge Hochachtung vor den Ausführen-
den, die durchweg Großes geleistet hatten,
nicht zuletzt in den Mendelssohn’schen
Psalmvertonungen, die den neuen Werken
jeweils vorangestellt waren.

Notenbank

Musikfest Gäste aus Berlin spielen
Novitäten in der Stuttgarter
Domkirche. Von Annette Eckerle

Avantgarde-Elektronik David Sylvians Album „Manafon“ paart
minimalistische Klanggemälde mit dunklen Texten. Von Ulrich Kriest

H anns-Josef Ortheil gehört zu den
produktivsten und zu den reflek-
tiertesten Autoren, die die deut-

sche Gegenwartsliteratur zu bieten hat.
Seitdem er 1979 mit „Fermer“ debütierte,
hat er sich in unterschiedlichsten Roman-
spielarten erprobt und zuletzt das Kunst-
stück gewagt, Liebesgeschichten zu erzäh-
len(„Die große Liebe“, „Das Verlangen
nach Liebe“), die nicht von Unglück und
Scheitern handeln. Parallel hat Ortheil im-
mer wieder von sich selbst berichtet, sei-
nen Urerfahrungen und den Anfängen sei-
ner künstlerischen Laufbahn. Der 1994 er-
schienene Band „Das Element des Elephan-
ten“ gehört in dieses Umfeld ebenso wie
die Essays „Die weißen Inseln der Zeit“
oder der Bach-Aufsatz „Herr, bin ich’s?“.

„Die Erfindung des Lebens“ greift viele
dieser Motiv- und Themenstränge auf und
kleidet sie in ein fiktionales Gewand, das
seine primär autobiografische Intention
dennoch an keiner Stelle verbirgt. Johan-
nes Catt heißt Ortheils Protagonist dies-
mal, ein Schriftsteller in den Fünfzigern,
der sich in seiner Traumstadt Rom ein Zim-
mer angemietet hat, um Distanz zwischen
sich und seine Jugend zu legen. Über diese
Phase nämlich will er schreiben, den „Ro-
man“ seiner Biografie vorlegen. Johannes
verfolgt ein gleichermaßen einfaches wie
komplexes Ziel: schreibend in Erfahrung
zu bringen, „warum ich so bin, wie ich bin“.

Catts „Lebenserzählung“ taucht ab in ei-
nen entrückt anmutenden Schwarz-Weiß-
Film, in die fünfziger Jahre, wo er in Köln
als Sohn eines Vermessungsingenieurs und
einer Bibliothekarin aufwächst. Obschon
die Catts in vielem auf typische Weise an
der Wirtschaftswunderzeit teilhaben, füh-
ren sie ein Außenseiterdasein. Denn ein
grauenvoller Schatten liegt – wie Johannes
spät erfährt – über der Familie. Nach dem
Verlust von vier Söhnen, im Krieg und im
Wochenbett, ist die Mutter
verstummt – und mit ihr auch
Johannes, der seit seinem
dritten Lebensjahr kein Wort
mehr spricht. Vater und Mut-
ter verständigen sich über No-
tizzettel, während Mutter
und Sohn einen Geheimbund bilden, eine
stumme symbiotische Beziehung, die von
der Angst der Mutter geprägt ist, auch ihr
fünftes Kind zu verlieren.

Hanns-Josef Ortheil hat einen Roman
geschrieben, der mit größter Behutsamkeit
versucht, das psychische und soziale Ge-
flecht jener Zeit zu entwirren. Langsam
soll sich diese Geschichte entfalten, und sie
setzt auf einen Leser, der sich von Wendun-
gen wie „Aber über das alles später mehr“
an der Hand nehmen lässt und eine allmäh-
liche „Sprachwerdung“ nachvollzieht. So
erleben wir hilflose Lehrer, die den stum-
men Schüler als Zumutung empfinden, so
spüren wir Schritt für Schritt, wie die
„Schrecken erregende, Angst machende
überdimensionale Erzählung“ von den to-
ten Geschwistern ein Ventil der Befreiung
findet. Angeleitet von der Mutter, deren
Rückkehr ans Klavier als Offenbarung emp-

funden wird, schickt sich Johannes an, ein
„Stern am Pianistenhimmel“ zu werden. Er
erhält Unterricht von einem renommier-
ten Musikpädagogen (für den Erich Forne-
berg Pate stand) und gewinnt, nachdem
der Vater die Verbindung zur Mutter lo-
ckert, endlich seine Sprache wieder. Bei ei-
nem langen Landaufenthalt bedarf es einer
Initialzündung – er sieht zu, wie die Mutter

in einem Waldweiher badet –,
um den „ersten Satz“, ein
„Gebt mal her“, auszustoßen.

Johannes berichtet vom
Leiden in einem süddeut-
schen Internat, von der „Fa-
milienfantasie“ seiner Eltern,

die Köln den Rücken kehren und sich ein
abgelegenes Refugium auf dem Land
bauen, und von der scheinbar endgültigen
Befreiung, als er nach dem Abitur am Kon-
servatorium in Rom aufbricht. Rom – Ort-
heil hat der Stadt erst in diesem Frühjahr
in „Rom – Eine Ekstase“ gehuldigt – er-
weist sich als sinnliches Nonplusultra, als
Abkehr von der Vergangenheit und als Ort
intensiver Liebesbegegnungen.

Kenner von Ortheils Biografie wissen
es: die Musikerkarriere wird er, wie Johan-
nes, nicht weiterverfolgen; eine schwere
Sehnenscheidenentzündung zwingt ihn,
seine Studien abzubrechen. Das Schluss-
kapitel zeigt den hoffnungsvollen jungen
Mann verzweifelt. Erst im Gespräch mit
seinem Lehrer entdeckt er, dass sich sein
künstlerisches Talent nicht auf das Klavier
beschränkt. Er beginnt frühere Aufzeich-
nungen umzuschreiben und einen Roman

zu konzipieren. Man lädt ihn zum Bach-
mann-Wettbewerb nach Klagenfurt ein,
das Blatt wendet sich. Gegen die Art, wie
Ortheil die Schlussvolte wiedergibt, ließe
sich manches sagen. Zu viel Fahrt nimmt
die Geschichte hier auf, zu wenig lässt sie
sich darauf ein, wie Johannes die
„schwerste Krise seines Lebens“ bewältigt.

Dieser Einwand ändert nichts daran,
dass man diesem Buch nur mit Staunen
begegnen kann. Und mit Begeisterung da-
rüber, wie es gelingt, dank bewährter Er-
zählverfahren eine Faszination hervorzuru-
fen, die einen altmodischen Duktus nicht
scheut und ihm dennoch nie verfällt. Nicht
zuletzt verschränkt „Die Erfindung des Le-
bens“ auf feine Weise die Gegenwartshand-
lung mit den erinnerten Begebenheiten in
Köln, im Westerwald oder in Rom.

Je ausgiebiger der arrivierte Schriftstel-
ler seine Jugendjahre heraufbeschwört,
desto leichter fällt es ihm, sich auf das römi-
sche Leben einzulassen. Er gibt seine Be-
geisterung für die Musik an die kleine Nach-
barstochter weiter und kommt deren Mut-
ter, einer Historikerin, näher. Er gewinnt
eine Lockerheit, die man ihm nicht zuge-
traut hätte. Und das furiose Finale dürfte
auch den letzten Paris- und London-Enthu-
siasten davon überzeugen, bei nächster Ge-
legenheit an den Tiber aufzubrechen.

Hanns-Josef Ortheil: Die Erfindung des
Lebens. Roman. Luchterhand Verlag, Mün-
chen. 591 Seiten. 22,95 Euro. Ortheil ist am
23. September in der Reihe „Der Autor im
Gespräch“ im Literaturhaus Stuttgart zu Gast.

Pop Nelly Furtado setzt diesmal auf Latin-Musik. Und die Portugiesin
aus Kanada singt dazu auf Spanisch. Von Ulrich Bauer

Frisch kandierte
Gehörgänge

Literatur Erfindung des Lebens:
Hanns-Josef Ortheil erzählt von
einem Pianisten, der Schriftsteller
wird. Von Rainer Moritz

Rom zu erleben
erweist sich
als sinnliches
Nonplusultra.

Mark Knopfler

Very british

Sie hat vermutlich noch eine lange Kar-
riere vor sich, der Start ist ihr jetzt schon
einmal gelungen: Die 17 Jahre alte Koreane-
rin Hyeyoon Park hat sich mit ihrer Geige
in den vergangenen Wochen einen ersten
Platz beim 58. Internationalen Musikwett-
bewerb der ARD in München erspielt. Sie
gehört damit zu den jüngsten Preisträgern,
die es bei dem renommierten Wettbewerb
jemals gab, wie der Bayerische Rundfunk
(BR) zum Abschluss in München mitteilte.
Seit Ende August waren 217 Nachwuchs-
talente aus 37 Ländern in den Kategorien
Geige, Gesang, Harfe und Kontrabass ge-
geneinander angetreten. In den kommen-
den Tagen werden sich die Preisträger bei
Abschlusskonzerten präsentieren. Die
ARD hatte für den Wettbewerb 112 500
Euro Preisgeld zur Verfügung gestellt,
hinzu kamen Sonderpreise und Stipendien
im Wert von 45 500 Euro.  dpa

Der New Yorker Untergrundpoet und
Punk-Rocker Jim Carroll ist im Alter von
60 Jahren gestorben. Er erlag bereits am
Freitag in seinem Haus in Manhattan ei-
nem Herzinfarkt. Carroll war 1978 mit dem
Buch „The Basketball Diaries“ bekannt ge-
worden, in dem der einstige Eliteschüler
seine Erfahrungen als Drogenjunkie schil-
dert. Die Verfilmung des Buchs 1995 ge-
hörte zu den ersten großen Auftritt von
Leonardo DiCaprio. In Deutschland lief
der Streifen unter dem Titel „Jim Carroll –
In den Straßen von New York“.  dpa

Nelly Furtado  Foto: Universal

„Die Krankheit ist zurück, und dennoch
bin ich gut drauf und habe Kraft für meine
nächsten Projekte.“ Mit diesen Worten be-
schreibt der an Lungenkrebs erkrankte Re-
gisseur Christoph Schlingensief (48) den
jüngsten Rückschlag im Genesungspro-
zess. „Das neue Ergebnis der Untersu-
chung ist traurig für meine Frau und mich,
aber ich will jetzt öffentlich nicht mehr viel
darüber jammern, sondern andere ermuti-
gen und mich selbst vielmehr auf mein
Afrika-Projekt konzentrieren“, sagte Chris-
toph Schlingensief.

Für sein Projekt eines Festspielhauses
in Afrika hat Schlingensief jetzt auch die
Unterstützung des Berliner Staatsopern-
chefs Daniel Barenboim erhalten. Schon zu-
vor hatten ihm Außenminister Frank-Wal-
ter Steinmeier (SPD) und das Goethe-Insti-
tut ihre Unterstützung signalisiert. Vermut-
lich werde er das Projekt in dem Staat Bur-
kina Faso verwirklichen.  dpa

Archäologen haben in Lauda-Königshofen
(Main-Tauber-Kreis) zahlreiche Urnengrä-
ber vor allem aus der Bronzezeit entdeckt.
Die Funde seien bedeutend, weil das Grä-
berfeld bis ins frühe Mittelalter hinein fast
drei Jahrtausende lang durchgängig ge-
nutzt wurde, teilte das Regierungspräsi-
dium Stuttgart am Montag mit.

Die Experten fanden außerdem Kera-
mikgefäße aus der Jungsteinzeit, ein spät-
keltisches Schwert, römische Keramik und
einen Goldanhänger aus dem 7. Jahrhun-
dert. Aus den Funden könnten Experten
neue Rückschlüsse ziehen, wie Kelten und
Germanen einst zusammenlebten. Neben
den Gräbern seien auch Reste einer kelti-
schen Hofstelle ausgegraben worden. Die
Funde würden nun nach Esslingen ge-
bracht und in den Werkstätten des Landes-
amts für Denkmalpflege restauriert, teilte
das Regierungspräsidium mit.  dpa

Mit Musik geht alles besser

ARD-Musikwettbewerb

17-Jährige gewinnt

Jim Carroll

US-Autor gestorben

Keine bleibenden Schäden Befreit von Kompromissen

Lauda-Königshofen

Urnengräber aus der
Bronzezeit entdeckt

Hanns-Josef Ortheils Held teilt viele Züge mit seinem Erfinder. Foto: Verlag

Christoph Schlingensief

Wieder erkrankt,
doch mit neuem Mut
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